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Donnerstag, 10.11.16 

Wir fahren die ersten Meter auf äthiopischen Straßen und stellen sofort einen erheblichen 

Unterschied zum Sudan fest. Hier scheint sich wirklich das ganze Leben auf der Straße abzu-

spielen, egal ob Kinder, Kühe, Ziegen oder sonstiges – alles läuft kreuz und quer durcheinan-

der! Noch zweimal hält uns eine Polizeisperre auf, der Zoll will unser Fahrzeug kontrollieren 

und lässt sich vorne und hinten einige Dinge zeigen. Danach aber scheinen wir es geschafft zu 

haben, wir werden an den folgenden Kontrollposten immer durch gewunken, sobald klar ist, 

dass wir Touristen sind. Ob das am Ausnahmezustand liegt, der seit Mitte Oktober in Äthiopien 

gilt, oder ob immer so viel kontrolliert wird, wissen wir nicht. Allerdings ist von den Road-

blocks, von denen uns die Schmiders noch berichteten, nichts mehr zu sehen. Wir fühlen uns 

– entgegen unseren Befürchtungen - recht sicher und genießen die immer abwechslungsrei-

cher und bergiger werdende Landschaft. Die Grenze zwischen dem Sudan und Äthiopien ver-

läuft entlang des recht abrupten Anstiegs ins Hochland, das ist hier deutlich zu sehen. 

 Sehr schnell 

erreichen wir 

Höhen von 

über 2000 m 

üNN – das 

merken wir 

auch an den 

Temperatu-

ren. Zum ers-

ten Mal seit 

Wochen wird 

es angenehm 

frisch, die Kin-

der frieren sogar! Wir genießen 

die grüne Landschaft, die frische 

Luft und den herrlichen Ausblick 

auf die Tafelberge, die das äthio-

pische Hochland dominieren. 

Fasziniert beobachten wir die 

Menschen- und Tiermassen, die 

sich vor allem auf, aber auch ne-

ben der Straße aufhalten. Äthio-

pien hat mit durchschnittlich 80 

Einwohnern pro km² eine deut-

lich geringere Bevölkerungs-



dichte als Deutschland, offensichtlich halten sich aber die meisten der Bewohner auf bzw. di-

rekt neben der Straße auf. Sehr auffällig sind auch die großen Gruppen von Kindern und Ju-

gendlichen, die – in mehr oder weniger einheitliche Schulkleidung gehüllt – oft kilometerweit 

auf dem H eimweg zu sein scheinen. Nach den endlosen und menschenleeren Weiten des Su-

dan müssen wir uns daran erst wieder gewöhnen. Die Kinder finden besonderen Spaß an den 

Kuh- und Ziegenherden sowie den Eseln, die hartnäckig die Straßen blockieren. Ab und an 

sehen wir auch ein Tier (bzw. dessen Reste), dessen Leben auf dem Asphalt ein abruptes Ende 

genommen hat. Aber da warten dann schon die Geier am Straßenrand.  

Eigentlich hatten wir geplant, 

nach der Grenze im Spätnachmit-

tag das niederländisch geführte 

„Tim and Kim-Village“ am Lake 

Tana zu erreichen. Leider ma-

chen uns die vielen Serpentinen 

aber einen Strich durch die Rech-

nung, wir kommen viel zu lang-

sam voran. So halten wir schließ-

lich erst einmal in einem etwas 

größeren Ort an, um eine SIM-

Karte zu erstehen. Sofort wird Ju-

dith von bestimmt 20 Kindern 

und Jugendlichen umringt, die zwar nicht behilflich sein  können, aber jede Bewegung neugie-

rig beobachten und im Stifte, Geld oder T-Shirts betteln. Das bestimmt auch unsere Fahrten 

durch die Dörfer: sobald die Kinder merken, dass wir Touristen sind, schreien sie „Youyouy-

ouyouyouy“,  „Penpenpenpenpen“ oder „Money Money Money Money Money“. Wir winken 

immer freundlich zurück, und in der Regel wird das dann auch erwidert. Einmal allerdings be-

wirft uns ein Bengel auch mit einem Stein, der deutlich hörbar an den Wohnaufbau knallt – 

das ist das, was wir schon von vielen Overlandern gehört und auch gefürchtet haben. 

Schließlich erreichen wir um halb acht abends in völliger Dunkelheit endlich unser Ziel am Lake 

Tana. Die letzten 20 Kilometer führten über eine Schotter- und Sandpiste, auf der uns glückli-

cherweise niemand entgegen kam. Gefährlich war es auch vorher schon, da sich Kühe, Ziegen 

und Menschen auch im Dunkeln noch auf den Straßen fortbewegen und überhaupt nicht zu 

erkennen sind – das ist wirklich selbstmörderisch! Wir sind froh, unser Ziel heile erreicht zu 

haben und freuen uns über holländische Pfannkuchen, die Kim für uns zubereitet. Dann fallen 

alle todmüde ins Bett. 

Gefahrene Strecke: 331 km 

 

 

 

 

 



Freitag, 11.11.16 – Sonntag, 13.11.16 

Nach einer unglaublich ruhigen 

und vor allem kalten Nacht genie-

ßen wir die angenehmen Tempe-

raturen am Lake Tana und müssen 

beim Frühstück sogar lange Sa-

chen tragen. Danach richten wir 

uns ein, waschen und räumen et-

was auf. Die Kinder erkunden die 

Umgebung und spielen wunder-

schön in der weitläufigen Anlage, 

die Kim und ihr (Ex)Mann Tim in 

den vergangenen 11 Jahren hier 

errichtet haben. Am Hang ober-

halb des Sees gibt es kleine,  im 

Landesstil gehaltene Lodges aus 

Lehm mit Strohdächern, die mit 

vielen Büschen voneinander abge-

trennt sind. Die Mitte der Anlage 

besteht aus einem kleinen Restau-

rant, in dem jeden Abend ein war-

mes Essen sowie weitere Speisen à 

la Carte angeboten werden. In den 

nächsten Tagen wurschteln wir etwas vor uns hin, schreiben Berichte und machen ein biss-

chen Schule. Es gefällt uns recht gut, nur die eiskalten Duschen sind etwas gewöhnungsbe-

dürftig. So funktionieren wir unsere Waschtonnen kurzerhand zu Kinderwaschtonnen um: 

 

    Erst Wäsche waschen, dann selbst herein! 

 

 



Am Sonntag schauen wir uns die örtliche 

Kirch e Debre Sina an, die im Inneren in vielen 

Malereien biblische Geschichten wiedergibt. 

Der Gang durch den kleinen Ort Gorgora wird 

allerdings sehr anstrengend, da uns sofort eine 

Traube bettelnder Kinder folgt. Wir haben 

schon oft davon gelesen, aber so extrem haben wir uns das Verhalten – das sicherlich über 

Generationen von Touristen anerzogen wurde – nicht vorgestellt. Wenn man die unglaubliche 

Armut, in der die meisten Menschen hier leben, sieht, möchte man natürlich gerne etwas ab-

geben, vor allem an die Kinder, die uns oft sehr leid tun. Aber uns ist natürlich auch klar, dass 

Almosen kein Ausweg sind, sondern eher – wie wir gerade feststellen – zu Bettelei und Ab-

hängigkeit führen. Das ist wirklich schwierig, wir fühlen uns hilflos und wissen nicht, wie wir 

mit der Situation umgehen sollen. 

Gefahrene Strecke: 0 km 

 

Montag, 14.11.16 

Nach dem Frühstück verlassen wir zusammen mit Bjorn das Village und rumpeln über die Piste 

zurück nach Norden. Unser Ziel heißt Gondar, eine 300.000 Einwohner fassende Universitäts-

stadt, die auf 2.500m Höhe liegt. Dort wollen wir nun endlich die KFZ-Versicherung für Ostaf-

rika abschließen und unsere Vorräte etwas aufstocken. Am zentralen Piazza können wir die 

Autos abstellen und machen uns auf den Weg. Sofort umringen uns mehrere potentielle Hel-

fer, von denen sich ein junger Mann, der sehr gut Englisch spricht, wirklich als große Hilfe 

erweist. Ohne ihn hätten wir die Versicherung sicherlich nicht gefunden – letztendlich nützt 

uns das aber auch nichts, denn wir können hier nur eine Comesa-Card für den Sudan erhalten. 

So können wir mit seiner Hilfe aber wenigstens etwas einkaufen und zu Mittag etwas Injera, 

eine Art Pfannkuchen aus Sauerteig, mit scharfem Bohnenmus genießen.  

Danach trennen wir uns von Bjorn, der von hier aus die historische Nordroute über Axum, 

Mekele und Lalibela nehmen will. Diese Route führt auch durch die Simien Mountains, die 

über 3500m hoch reichen und fantastisch sein sollen – wir haben uns aber gegen diese Vari-

ante entschieden, da die Bergstrecke zum Einen eine zu große Herausforderung für Grüdi und 

seine angeschlagene Bremse wäre und wir uns zum Anderen angesichts der innenpolitischen 

Lage Äthiopiens nicht allzu lange im Land aufhalten wollen. Wir suchen uns einen sicheren 

Stellplatz und verbringen die Nacht im Innenhof eines Hotels oberhalb der Stadt. 

Gefahrene Strecke: 78 km 

 



Dienstag, 15.11.16 

Da wir heute einiges schaffen wollen, rollen wir schon vor dem Frühstück um 6:00 Uhr vom 

Hof des Hotels. Wir hoffen, so vor den Menschenmassen aus der Stadt hinaus zu sein. Leider 

erweist sich diese Planung als sinnlos, da schon wieder unglaublich viele Menschen auf den 

Beinen sind. Vor der Uniklinik von Gondar bricht der Verkehr dann vollkommen zusammen, 

weil einfach – trotz Gegenverkehrs – eine zweite und dritte Spur aufgemacht werden, so dass 

irgendwann alles steht. Auch die Polizei wird der Lage nicht mehr Herr und schaut sich das 

Spektakel nur noch an. Irgendwann löst sich der Stau wieder auf und es kann weiter gehen. 

Wir fahren östlich des Tanasees durch eine wunderschöne Landschaft und genießen die Aus-

blicke.  Irgendwann halten wir auf einer Passhöhe an, um zu frühstücken – hier wird uns be-

stimmt niemand stö-

ren. Irrtum! Genau 

zwei Minuten nach-

dem der Motor aus ist 

steht der erste Junge 

vor Grüdis Tür, und 

kurze Zeit später ge-

sellen sich noch wei-

tere Schulkinder dazu. 

Der Schulbeginn 

scheint hier wohl eher 

flexibel gehandhabt 

zu werden… Wir las-

sen uns nicht aus der 

Ruhe bringen, früh-

stücken zu Ende und schaffen es sogar, die permanenten Rufe „You You You – Pen Pen Pen“ 

zu ignorieren.  

Weiter geht es in Richtung Bahir Dar, das wir kurz vor Mittag erreichen. Hier kauft Judith 

schnell ein bisschen Gemüse ein, bevor wir uns zu den Blue Nile Falls leiten lassen. Erst wollen 

wir dem Navi nicht vertrauen, als es uns auf eine extrem volle und rumpelige Piste schicken 

will – das soll die Hauptstrecke nach 

Addis Abeba sein? Aber wir müssen 

tatsächlich diese Strecke nehmen, 

die gerade offensichtlich etwas unko-

ordiniert ausgebaut wird. Die ersten 

sieben Kilometer hüpfen wir von 

Loch zu Loch, vor lauter Staub sehen 

wir kaum die Autos vor uns. Dann 

biegen wir auf eine Schotterstrecke 

ab, auf der wir immerhin 30 km/h 

fahren können und erreichen nach 

1,5 h Tigray, um dort die Wasserfälle 

zu besichtigen. Beim Ticketkauf werden wir explizit schriftlich darauf hingewiesen, bitte den 



bettelnden Kindern keine Stifte, Süßigkeiten oder Geld zu geben, da sie daraus sonst nur ler-

nen würden, dass sich das Betteln lohnt und immer unverschämter würden. Das ist das erste 

Mal, dass wir so etwas von offizieller Seite hören, es deckt sich aber zu 100% mit unserer Ein-

stellung. Da engagieren wir lieber einen Führer aus dem Ort sowie einen Jungen, der sich ein 

paar Birr verdienen kann, indem er unser Auto hütet. 

Über einen Bergpfad erreichen wir in 

einer knappen halben Stunde die 

Wasserfälle des Blauen Nil. Ein Groß-

teil des Flusses wird durch ein Wasser-

kraftwerk geleitet, so dass wir nur ca. 

15% der eigentlichen Wassermenge 

herabstürzen sehen. Es ist aber trotz-

dem noch ein toller Ausblick, der sich 

uns bietet. Wir erfahren von unserem 

Guide, dass das Wasserkraftwerk in 

zwei oder drei Jahren wieder zurückge-

baut werden wi rd, dann wird nämlich ein 

großer Stausee an der äthiopisch-suda-

nesischen Grenze, der zur Zeit errichtet 

wird und auch vom Blauen Nil gespeist 

wird, diese Aufgabe übernehmen. Dieses 

Projekt hat die Beziehungen Äthiopiens 

zum Nachbarland Sudan nicht gerade po-

sitiv beeinflusst… 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Zurück geht es wieder über die Schotterstrecke bis Bahir Dar. Da wir im Ort keine geeignete 

Unterkunft für die Nacht finden, beschließen wir noch etwas weiter Richtung Süden zu fahren 

und uns dann irgendwo einen Stellplatz zu nehmen. Mit Einbruch der Dunkelheit finden wir 

dann in Dangla eine Tankstelle, an der wir für die Nacht stehen können. 

Gefahrene Strecke: 330 km 

 

Mittwoch, 16.11.16 

Früh um sechs rollen weiter. Frühstück gibt es mal wieder unterwegs, heute allerdings in Er-

mangelung eines geeigneten Stellplatzes während der Fahrt. Wir wissen, dass wir heute Gas 

geben müssen, wenn wir die 500 km bis Addis Abeba schaffen wollen.  Die Straße, die stre-

ckenweise mit japanischer Unterstützung sehr gut ausgebaut ist, führt nach wie vor durch 

wunderschöne Landschaft, aber 

einen unbewohnten Flecken fin-

den wir nicht. Kurz vor Mittag er-

reichen wir Dejen, wo die Abfahrt 

in den Abbay-Canyon beginnt. 

Hier ist die Straße (die angeblich 

erst vor drei Jahren von den Chi-

nesen, die überall in Afrika Stra-

ßen bauen, erneuert wurde) grot-

tenschlecht, übelst tiefe Spurril-

len und Absätze ziehen sich über 

Kilometer hin. Zudem geht es or-

dentlich bergab, so dass wir nur 

im Schneckentempo vorankommen.  

Aber der Blick ist fantastisch: von 

oben kann man die Ausmaße des 

Canyons erst nur erahnen,   bis man 

dann wirklich die 1500 m tiefe 

Schlucht sieht. Unten quert eine 

Brücke den Fluss, bevor es dann wie-

der 1500m hinauf geht. Am Fuß der 

Schlucht treffen wir auf unsere ers-

ten wildlebenden Affen: eine Horde 

Paviane versucht, auf die Busse zu 

gelangen um dort Gegenstände zu 

ergattern.  

Über eine weite Hochebene, die uns teilweise bis auf 3000müNN führt, geht es weiter in Rich-

tung Hauptstadt, aber es zieht sich. Das liegt nicht zuletzt an einer Reihe übler 



Speedbumper, die – warum auch immer – auf freier Strecke außerhalb der Dörfer in die Straße 

gebaut sind. Das muss man nicht verstehen. So erreichen wir Addis Abeba erst nach 13 Stun-

den Fahrt gegen sieben Uhr abends, es ist bereits dunkel und wir finden Wim´s Hollandhouse 

erst im zweiten Anlauf. Wim ist leider vor fünf Jahren verstorben, seine (junge) Frau Rahel 

führt das niederländische Gästehaus weiter, hat aber wohl die Konzession zum Campen abge-

ben müssen, da Grundstücksspekulanten ihr zentral gelegenes Gelände im Blick haben. Zudem 

hat ihr die Stadt auch das Wasser abgedreht – welch ein Zufall… Wir dürfen aber trotzdem 

bleiben und uns in den eingezäunten Hof stellen. Im Restaurant gibt es holländische Pommes, 

Bitterballen und Pizza, so dass alle glücklich sind. 

 

Gefahrene Strecke: 501 km 

 

Donnerstag, 17.11.16 

Hier in Addis startet heute unser dritter Versuch, eine COMESA-Card und somit eine KFZ-Ver-

sicherung für Ostafrika zu bekommen – und wir schaffen es tatsächlich! Die Kinder bleiben 

derweil im Grüdi, machen Schule und beobachten, was die Wachhunde mit dem Ochsen an-

stellen, der seit heute früh mit uns im Hof wohnt. 

Nachmittags machen wir einen kleinen Rundgang über den Meskel Square und die Bole Road, 

da Judith im Reiseführer gelesen hat, dass es hier eine deutsche und auch eine französische 

Bäckerei geben soll. Leider finden wir keine der beiden, dafür aber eine äthiopische , die auch 

leckeres (Weiß)Brot verkauft. Als wir wieder zu Grüdi heimkehren, müssen wir feststellen, 

dass der Ochse seine Bestimmung erreicht hat und gerade direkt neben unserem rollenden 



Haus geschlachtet wurde. Das ist schon etwas 

gewöhnungsbedürftig, aber die Kinder schauen 

sich alles ganz fasziniert an  - so etwas haben sie 

noch nicht zu sehen bekommen.   

 

Gefahrene Strecke: 0 km 

 

 

Freitag, 18.11.16 

Morgens verlassen wir das Guesthouse 

und quälen uns durch dichten Verkehr 

und Smog südlich aus Addis Abeba her-

aus. Über die westliche Route, die besser 

befahrbar sein soll, wollen wir heute an 

die Seen im ostafrikanischen Graben-

bruch gelangen. Mittags gelingt uns so-

gar eine Pause auf einer Passhöhe, in der 

eine Stunde lang niemand vor unserem 

Auto steht!   

Unser Tagesziel ist der Lake Langano, der so sodahaltiges Wasser hat, dass hier weder Bakte-

rien oder Bilharziose-Erreger noch Krokodile oder Nilpferde leben können. Man kann also ganz 

in Ruhe schwimmen gehen – einziger Nachteil ist, dass das Wasser braunrot und seifig ist. Wir 

haben eine Lodge im Blick, deren Koordinaten wir ins Navi eingegeben haben und uns nun 

leiten lassen. Kurz vor dem See geht es links ab in eine Sandpiste, die sich aber schon nach 

wenigen Metern in eine sehr schlechte zu befahrende, mit tiefen Rillen durchsetzte Piste ver-

wandelt. Jochen lässt Grüdi über die Felsen und um die Rinnen rumpeln, die Kinder schwanken 

zwischen Abenteuer und Angst – aber es sind ja nur noch 4 km bis zum Ziel.  

Plötzlich blinkt eine rote Kontroll-

leuchte, Grüdi fängt an zu stottern und 

geht dann aus! Da wir kurz vorher ge-

tankt haben, vermuten wir, dass uns 

schlechter bzw. verdünnter Diesel ein-

gefüllt wurde. Ein Blick ins Schauglas 

zeigt eine sehr klare, kaum riechende 

Flüssigkeit, die diesen Verdacht zu be-

stätigen scheint. Fluchend macht sich 

Jochen daran, alle Filter zu tauschen, 

auf den kleinen Tank umzuschalten 

und das System dann zu entlüften. Wir stellen uns auf eine längere Wartezeit ein, so dass die 

Mädchen beginnen, etwas Schule zu machen (Ruben bevorzugt es, zu „helfen“….). Parallel 



dazu finden sich auch immer mehr einheimische Zuschauer ein, die sich Bänke heranschlep-

pen und eine enorme Ausdauer dabei beweisen, uns bei einer sehr eintönigen Arbeit zuzu-

schauen. Zahlreiche Startversuche schlagen fehl, wir haben den Eindruck, dass das System un-

dicht ist. Irgendwann findet Jochen tatsächlich ein Leck an der Spritleitung, und als dieses ge-

flickt ist, springt Grüdi tatsächlich an. Ob nun wirklich zwei Probleme gleichzeitig aufgetreten 

sind, können wir nicht genau sagen, aber immerhin läuft die Karre wieder. Der Weg wird al-

lerdings nicht besser, die Regenzeit von August bis Oktober hat wirklich ganze Arbeit geleistet 

und tiefe Erosionsrinnen in die Straße gebaut. So erreichen wir das avisierte Camp natürlich 

nicht mehr und stellen uns einfach oberhalb des Sees bei einer Familie in die Botanik. Alles 

stinkt nach Diesel, die Laune ist auf dem Tiefpunkt – schnell etwas essen und dann ab ins Bett. 

Gefahrene Strecke: 234 km 

 

Samstag, 19.11.16 

Schon sehr früh checkt Jochen wieder die Dieselleitung – sie scheint dicht zu sein. Nach dem 

Frühstück starten wir dann den zweiten Ver-

such, das Kankaro Cottage zu erreichen. Die 

Jungs der Familie meinen, die Piste würde dort 

hinführen. Tut sie auch – nur hat der Regen 

auch hier ganze Arbeit geleistet und sie unpas-

sierbar gemacht.  So müssen wir den ganzen 

fürchterlichen Weg wieder zurückfahren, krat-

zen erneut an den mit messerscharfen Dornen 

besetzten Bäumen entlang und passieren die 

Stelle, an der der Dieselschlauch vermutlich zer-

riss, mit viel Vorsicht und Rangiererei. Als 

wir nach über einer Stunde die Straße 

endlich wieder erreicht und Grüdi von 

tonnenweise Gestrüpp befreit haben, hat 

irgendwie niemand mehr Lust auf ein 

zweites Abenteuer dieser Art. So beschlie-

ßen wir, dass der Lake Langano ohne uns 

auskommen muss und nehmen als nächs-

tes Ziel die Stadt Arba Minch ins Visier. 

Bei der Fahrt über Land erleben wir in 

Shashamene den ersten Eselkarrenstau unseres Lebens – hier reihen sich Dutzende klappri-

ger Karren aneinander! Offensichtlich bringen alle Bauern der Region heute ihre Ernteer-

träge, vor allem Hirse und Tef, in die Stadt zur Mühle. Einige jugendliche Wagenlenker nut-

zen die Gelegenheit, sich kleine Verfolgungsrennen mit ihren Gefährten zu machen – zusam-

men mit den Minibussen, die natürlich alle noch überholen müssen, gibt das Ganze ein lusti-

ges vierspuriges Spiel auf der schmalen Landstraße… 

Die Vegetation verändert sich immer mehr, irgendwann erstrecken sich rechts und links der 

Straße ausgedehnte Bananen- und Kaffeeplantagen. Wir erreichen Arba Minch im frühen 



Nachmittag und quartieren uns im Hof des Bekele Mola Hotels ein, das oberhalb der Stadt 

liegt und einen großartigen Blick auf die zwei Seen und das Naturreservat bietet. Außerdem 

gibt es ein gutes WLAN, und sogar WhatsApp funktioniert – zum ersten Mal in Äthiopien! 

Wir beschließen nach den letzten langen und anstrengenden Fahrtagen, hier zwei Nächte zu 

bleiben und uns auszuruhen.  

Gefahrene Strecke: 324 km 

 

Sonntag, 20.11.16 

Wir genießen den fahrfreien Tag und schrei-

ben einige Berichte für die Website. Zwischen-

durch kommt ein Pavian vorbei und schaut mal 

eben nach, ob in unserem Müllbeutel noch ein 

lohnender Rest für ihn ist, und am Abend 

streunt eine Horde Wildschweine über das Ho-

telgelände, aber ansonsten passiert nichts.   

Gefahrene Strecke: 0 km 

 

Montag, 21.11.16 

Um halb acht geht es los in Richtung Kenia. Wir wissen, dass die Straße nach Konzo für gut 100 

km in eine Schotterpiste übergeht, die aber gut zu befahren sein soll. Bei Yabelo werden wir 

dann die Hauptstrecke nach Kenia erreichen, und das wollen wir heute auf jeden Fall schaffen. 

Schon vor Konzo wird die Straße leider zur Piste, wir fahren durch eine typische tropische 

Selbstversorgerlandschaft und sehen Stockwerkanbau wie im Erdkundelehrbuch – da lacht 

doch das Herz der Geographielehrerin! Die Piste führt über eine Art Damm, der aber immer 

wieder Flussfurten quert – angesichts der heftigen Schlamm- und Sandspuren sind wir froh, 

dass wir nicht in der Regenzeit unterwegs sind! In Konzo tanken wir noch einmal voll – aller-

dings scheint die Zeit der handbetriebenen Tankstellenpumpe, die noch im Reisebericht von 

2011 vermerkt ist, wohl vorbei zu sein, die Stadt ist an das Stromnetz angeschlossen.  

Die schon erwähnte Schotterstrecke ist auf den ersten Kilometern nur sehr langsam zu befah-

ren, dann befindet aber auch sie sich im (chinesi-

schen) Ausbau, es gibt sogar schon geteerte Ab-

schnitte. So erreichen wir Yabelo schon nach 

knapp drei Stunden und erreichen über die beste 

Straße, die wir in Äthiopien erlebt haben, imii     

imSpätnachmittag den Grenzort Moyale, wo wir 

vor einem Hotel einen bewachten Stellplatz fin-

den. Wir sind gerade angekommen, als ein hefti-

ger Regenguss niedergeht – der erste Regen seit 

zwei Monaten!  

Gefahrene Strecke: 416 km 



 

Dienstag, 22.11.16 

Wir erwachen bei heftigen Regen, der Grenzort Moyale liegt in dichtem Nebel – wie unge-

wohnt! Alles versinkt in rotem Schlamm, auch die Immigration und der Zollbereich, den wir 

natürlich vor dem Grenzübertritt aufsuchen müssen. Jochen und Judith bahnen sich einen 

Weg zwischen den Schlammpfützen hindurch und erledigen die Ausreise- und Zollformalitä-

ten, die Kinder können – bis auf Hannah, die wie schon bei der Einreise ihre Fingerabdrücke 

abgeben muss -  im Auto bleiben. Der Grenzbeamte fragt uns dann nur lapidar, ob wir alles 

erledigt hätten – er will weder Ausweise noch Fahrzeugunterlagen sehen. Theoretisch hätten 

wir ohne alle Papiere ausreisen können… 

Auf kenianischer Seite erwartet uns ein niegelnagelneues Zollgebäude, umgeben von ein-

wandfreier Asphaltstraße – krasser könnte der Kontrast nicht sein. Allerdings bricht bei Regen 

leider immer die Stromversorgung zusammen, wie uns die Beamtin bei der Immigration er-

klärt, so dass unser Visum nur mit etwas Verzögerung ausgestellt werden kann. Der Zollbe-

amte möchte dann 100 US$ Gebühr haben - davon haben wir noch nie etwas gehört und fra-

gen nach, ob das neu sei. Daraufhin meint er, wir könnten diese Gebühr auch bei der Ausreise 

bezahlen und will kein Geld mehr haben. Komisch… mal abwarten, was da kommen wird. An-

sonsten verläuft alles völlig unproblematisch, nach insgesamt zwei Stunden haben wir den 

Grenzübertritt erledigt und können – weiterhin bei Dauerregen und entlang überschwemmter 

Siedlungen – in Richtung Marsabit rollen. Hier treffen wir im Spätnachmittag im Camp Henry 

ein - ein Schweitzer, der schon seit 38 Jahren in Kenia lebt und hier inzwischen sieben Kinder 

und einige Enkel hat, leitet hier eine Werkstatt, Baufirma und eben das Camp. 

Gefahrene Strecke: 272 km 


